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Willkommen, Wanderer, in der Welt Âlendia,



einem Ort voll von fantastischen Geschichten. Der erste Zyklus „Legenden aus 
dem ersten Jahr nach dem Fall des dritten Mondes“ wird in einer kollektiven 
Anstrengung erschaffen, sowie nach und nach die große Welt Âlendia selbst - 
in Form von in sich abgeschlossenen Kurzgeschichten und einer alles 
umfassenden Wiki.



Wenn Du mehr Geschichten aus Âlendia hören oder lesen willst, dann geh auf
www.alendia.com, wo Du auch mit einer eigenen Geschichte zu dem Universum von Âlendia
beitragen kannst.
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    Funkenflug
  
  
    "Ein Ritter weiß immer, wie er sich zu entscheiden hat, denn er lebt in ständiger Abwägung zwischen richtig und falsch." Schultheiß Tannenreit reckte sein schmutziges Kinn stolz nach oben, während er mit theatralischen Schritten auf dem kleinen Platz herumstolzierte. Ocka verzog ihr Gesicht in Abscheu. Sie hatte Schultheiß nie leiden können, doch seitdem er als Handlanger in den Dienst des Schönlings Dimarus Weißenbach getreten war, war sein unverschämtes Selbstbewusstsein geradezu unerträglich geworden.

    "Ein Ritter, so wie mein Meister Dimarus einer ist, hat sein Leben dem Kampf für das Gute gewidmet! Täglich setzt er seine Kenntnisse in der Diplomatie und Politik zum Wohle Tarands ein!" Einige der umstehenden Menschen applaudierten, doch Ocka schnaubte verächtlich durch ihre Nase. 'Kampf für das Gute', 'Zum Wohle Tarands' – lächerlich! Schultheiß krähte seine blumigen Huldigungen für einen Mann heraus, der einen Teil der Bürger Tarands – Ocka eingeschlossen – aus der Stadt jagen wollte!

    Seitdem sich die düsteren Nachrichten aus Hina-Uarth in Tarand herumgesprochen hatten, war Dimarus Weißenbach von einem unbedeutenden Aushilfswardôn zum aussichtsreichen Anwärter auf das Amt des freien Stadvogts aufgestiegen. Die Tarandter Amtswahl stand kurz bevor, und die Angst vor den unheimlichen Vorgängen in Hina-Uarth griff in der Bevölkerung um sich. Man sprach von unnatürlichen Wesen, die einmal Menschen gewesen waren, aber nun als Diener des Mânon in die Städte und Dörfer einfielen. Und obwohl kaum jemand solch einen Überfall mit eigenen Augen gesehen hatte, so fraß sich die Angst mit jedem Tag tiefer in die Herzen der Menschen.

    Und diese Angst spielte Dimarus in die Karten. Er nannte sich 'Retter Tarands', trug bei jeder Gelegenheit seinen Harnisch zu Schau und konnte endlos über sein Geschick auf dem Schlachtfeld schwadronieren. Doch vor allem seine Pläne, alle Magiebegabten aufgrund ihrer Nähe zu den Manôn-Nebul der Stadt zu verweisen und mit ihnen auch jene, die nicht menschlich und damit in seinen Augen ebenso unnatürlich waren, trafen in Kreisen der Mächtigen und Einflussreichen auf Zustimmung. Sollte Dimarus tatsächlich bei der nächsten Amtswahl gewinnen, würde Ocka als Zwergin vermutlich die Stadt verlassen müssen. Und das, obwohl Tarand seit dem Sturz des Adels als die freieste Stadt Alendias galt.

    "Und glaubt mir, Freunde, wenn ich euch sage, dass Dimarus im Ernstfall auch selbst das Schwert ziehen wird. Ich habe ihn kämpfen sehen, und – verflucht noch eins – ich habe selten etwas so Eindrucksvolles gesehen!" Die Menschen auf dem Platz nickten zustimmend. Doch Ocka sah auch die anderen: Drei Zwerge kauerten mit besorgten Mienen neben einigen Obstkisten. Weitere standen verteilt auf dem kleinen Marktplatz, beladen mit Tierfutter, Säcken voller Abfall oder den Einkäufen ihrer Herren. Alle lauschten ängstlich den Worten von Schultheiß. Sogar ein Goblin hockte an einer Hausecke und beobachtete mit grimmiger Fratze das Schauspiel.

    "Wer, wenn nicht Dimarus, dessen Körper so gesund und dessen Verstand so klar ist, wird dafür sorgen, dass Tarand stark und unabhängig bleibt? Wer, wenn nicht er, kann unsere erkrankte Stadt wieder aufblühen lassen?"

    "Sagt mir, Schultheiß, woran ist Tarand denn Eurer Meinung nach erkrankt?"

    Ocka zuckte zusammen. Ulbert, ihr Meister, stand neben ihr und lächelte den verblüfften Schultheiß an. Die Zwergin hatte vor lauter Zorn nicht bemerkt, dass Ulbert seinen Einkauf beim Apothekarius schon abgeschlossen hatte und wieder neben sie getreten war. Er trug einen braunen Leinenmantel, eine einfache Stoffhose und Schuhe aus Bast. Ein dünner grauer Vollbart umrahmte ein hageres Gesicht, das stets Ruhe und Freundlichkeit ausstrahlte.

    "Ah, sieh an, der alte Ulbert!" rief Schultheiß höhnisch aus. "Da haben wir jemanden, der, ebenso wie mein Herr Dimarus, Stadtvogt von Tarand werden möchte." Ulbert lächelte unbeirrt in die Runde. Schultheiß machte grinsend ein paar Schritte auf ihn zu.

    "Ich werde Euch sagen, woran Tarand erkrankt ist, Ulbert! An Blutsaugern und Parasiten! Früher haben die Adeligen das Volk ausbluten lassen, und nun, da Tarand eine freie Stadt des Volkes ist, kommt das Ungeziefer aus dem ganzen Land zu uns. Sie essen unser Getreide und trinken unser Bier! Goblins, Zwerge, Nymphen, ich habe sogar schon Druht hier gesehen!" Die Stimme von Schultheiß war rauer geworden, er brüllte den letzten Satz förmlich heraus. Ulbert nutzte den Moment, als Schultheiß Luft holen musste, und sagte zu den Umstehenden: "Die Zwergin neben mir heißt Ocka, sie ist mir eine große Hilfe bei meiner Arbeit als Amtsschreiber und lernt von mir die Kunst des geschriebenen Wortes. Sie wird sogar irgendwann meinen Platz einnehmen. Seht auch die Zwerge dort drüben, sie tragen die schweren Einkäufe ihrer Herren nach Hause. Andere haben den ganzen Vormittag den Mist der Markttiere von den Pflastersteinen gekratzt, damit ihr hier stehen könnt, ohne euch die Schuhe schmutzig zu machen."

    Die genannten Zwerge wanden sich verlegen unter den Blicken der Menschen. Auch Ocka war die Aufmerksamkeit unangenehm, aber sie wusste, dass Ulbert gut daran tat, den Worten Schultheiß' etwas entgegenzusetzen. Mit einem – wie sie hoffte – stolzen Gesichtsausdruck trat sie einen Schritt nach vorne und hielt die schwere Tasche mit Büchern demonstrativ vor sich. Ulbert fuhr fort: "Sie alle arbeiten hart – seht die verschwitzten Hemden, die geschundenen Hände – sie haben sich ihren Platz in unserer Gesellschaft redlich verdient, meint ihr nicht?"

    Schultheiß winkte höhnisch ab. "Pah, die Worte eines Amtschreibers! Den ganzen Tag sitzt er am Pult und führt den Gänsekiel übers Pergament. Als Stadtvogt denkbar ungeeignet! Könnt ihr euch vorstellen, liebe Freunde, wie der alte Ulbert ein Schwert in seinen dünnen Fingern halten könnte? Wie er mit seinen kurzen Zwergenfreunden der Gefahr aus Hina-Uarth mit zitternden Händen gegenübertreten würde? Das wär' vielleicht ein schönes Heer!" Schultheiß und seine zwei Spießgesellen lachten laut über die Vorstellung, und einige der Umstehenden stimmten mit ein.

    Ockas Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Sie holte tief Luft, um Schultheiß ein paar deutliche Worte an den Kopf zu werfen, doch Ulbert legte ihr besänftigend die Hand auf die Schulter. "Er hat Recht! Ich würde auf dem Schlachtfeld wohl nicht lange bestehen", sagte Ulbert lächelnd. "Doch eine freie Stadt wie Tarand braucht nicht nur Muskeln und Schwerter. Sondern auch Klugheit, Umsicht, Erfahrung und Gerechtigkeit. Ein Schwert ist nur so scharf wie der Verstand dessen, der es führt. Und Eure Klinge, lieber Schultheiß, muss demnach recht stumpf sein ..."

    Dieser Punkt ging eindeutig an Ulbert. Einige der Umstehenden lachten laut auf, und Ocka musste grinsen, als sie sah, wie Schultheiß' Kopf rot anlief. Sein Mund klappte einige Male auf und zu, doch ihm fehlten die Worte, um auf die Demütigung zu reagieren. Schließlich, mit einem Blick auf seine beiden Kameraden, zog er einen Dolch aus seinem Wams und knurrte: "Warte nur, ich zeig' dir, wie scharf meine Klinge ist ..."

    Ocka erschrak. Ulbert hatte über 70 Winter erlebt, und sie selbst war keine Kämpferin. Sie besaß nicht einmal ein Messer! Weder sie noch der alte Schreiber konnten Schultheiß und seinen zwei Schergen etwas entgegensetzen. Ihr Instinkt riet ihr, sich hinter Ulbert zu verstecken, doch sie konnte ihren Meister nicht schutzlos dem Angriff eines Straßenschlägers überlassen. Also nahm Ocka all ihren Mut zusammen, stellte sich vor Ulbert und hielt schützend die Tasche mit den Büchern zwischen sich und das Messer.

    Schultheiß lachte kurz auf und holte aus. Das Messer blitzte in der Mittagssonne auf, und Ocka versuchte halb geblendet, die scharfe Klinge im Auge zu behalten, um sie mit den Büchern abzufangen, ohne dabei Gefahr zu laufen, ihre Finger zu verlieren.

    Doch der Messerhieb blieb aus. Ein junger Mann hatte sich aus der Menge der Umstehenden gelöst und war mit zwei schnellen Schritten herangekommen. In einer fließenden Bewegung packte er Schultheiß' Handgelenk und verdrehte es, so dass dieser das Messer mit einem erstickten Aufschrei fallen ließ. Mit der anderen Hand rammte der Unbekannte seinen Panzerhandschuh in die ungeschützte Seite des erstaunten Schultheiß, der keuchend in die Knie ging. Endlich reagierten auch die zwei Handlanger und bewegten sich auf den unerwarteten Gegner zu. Doch dieser war einfach zu schnell, selbst für Ockas Augen. Tatsache war, die beiden Schergen schlugen kurz darauf neben ihrem Anführer auf dem Boden auf, und Ocka hatte keine Ahnung, wie das passiert war.

    Ähnlich ging es auch den anderen auf dem Platz. Alle starrten den Mann an, dessen jugendliches Gesicht von blonden schulterlangen Haaren eingerahmt wurde. Er schien fast doppelt so groß wie Ocka zu sein, und trug einen blau-weißen Waffenrock mit einem metallischen Schulterschutz auf einer Seite. Sein Schwert steckte noch in der Scheide, er hatte es im Kampf gegen die drei Männer nicht benötigt. Ocka sah in die blauen Augen des Kämpfers und entdeckte weder die Arroganz eines Wächters, noch die Verschlagenheit eines Söldners, sondern stattdessen Selbstvertrauen und Aufrichtigkeit.

    Er zwinkerte Ocka und Ulbert zu, als wäre kaum etwas passiert. "Was haltet ihr davon, wenn wir uns aus dem Staub machten? Ich würde diesen Halunken nur ungern eine zweite Lektion erteilen."

     

     

    Kurz darauf waren sie in ihrem alten Tarandter Stadthaus angelangt – einem robusten Fachwerkbau im Westen der Stadt, der zugleich Wohnort und Arbeitsstätte des alten Ulbert war. Seitdem sich der Schreiber entschlossen hatte, für das Amt des Stadtvogtes zu kandidieren, glich das Erdgeschoss des Hauses einem emsig beschäftigten Bienenstock. Ständig kamen Leute mit Neuigkeiten oder Botschaften herein, regelmäßig wurden Versammlungen in dem einzigen größeren Raum – der Küche – abgehalten, und immer gab es ein paar freiwillige Helfer, die sich im kleinen Innenhof des Hauses miteinander unterhielten oder auf eine neue Aufgabe warteten.

    "Fort mit euch, wir haben Wichtiges zu besprechen", verscheuchte Ocka zwei Zwerge, die sie noch nicht kannte. Seit Wochen gingen hier unzählige Leute ein und aus, es war unmöglich, immer darüber auf dem Laufenden zu sein, wer gerade im Dienste von Ulbert stand. Und obwohl es Ocka unsicher erschien, jedem, der anklopfte, Eintritt zu gewähren, so war es doch auch genau diese Aufgeschlossenheit, die Ulbert Sympathien einbrachte und für die Ocka ihn bewunderte. Aus der ganzen Stadt kamen sie zu ihm, und der alte Mann hatte für jeden ein paar freundliche Worte und eine heiße Suppe übrig. Im Gegenzug waren sie gerne bereit, Ulbert tatkräftig zu unterstützen, und dieser nahm ihre Hilfe ohne zu zögern an, denn es gab viel zu tun – zu viel, als dass ein alter Mann und eine Zwergin es alleine bewältigen konnten.

    Nachdem die zwei Neuen die Küche verlassen hatten, schloss Ocka die Tür, goss Wasser in einen Kessel und hängte ihn über das Feuer. Währenddessen redete sie in einem fort: "Dieser verfluchte Tagedieb Schultheiß, was für ein dreckiger Köter! Er wollte Euch angreifen, Ulbert, Euch abstechen wie ein ... ein ... Schwein. Wäre unser junger Freund hier nicht erschienen, ich weiß nicht, wie wir da wieder rausgekommen wären. Wie heißt Ihr eigentlich?" Ocka hatte sich fordernd vor dem jungen Krieger aufgestellt, der lächelnd zu ihr hinunter blickte.

    "Mein Name ist Ratran."

    "Hmpf. Willst du einen Tee, Ratran?" fragte Ocka mit grimmigem Gesichtsausdruck. Ratran nickte nur. Die Zwergin wirbelte durch die Küche, holte Kräuter aus einer kleinen Holzschachtel und stellte drei Tassen bereit.

    "Ich habe ja schon vieles erlebt und noch mehr gehört über die Machenschaften von Dimarus und seiner Truppe, aber das heute ... Schultheiß ist eindeutig zu weit gegangen!"

    Ulbert setzte sich auf einen der Stühle und legte seine Tasche ab. Er lächelte Ocka zu: "Beruhige dich, bitte. Es geht uns gut, wir sind unversehrt."

    "Nur durch großes Glück!" protestierte Ocka, während sie die dampfenden Tassen verteilte. Ulbert nickte.

    "Durch großes Glück in Form des jungen Ratran, das stimmt. Ich muss mich bei Euch bedanken, tatsächlich hat mich die Gewaltbereitschaft von Schultheiß überrascht. Ich habe ihn vielleicht ein wenig zu sehr provoziert."

    "Er hat das bekommen, was er verdient." Ratran zuckte mit den Achseln. "Wie er selbst sagte: 'Ein Ritter weiß immer, wie er sich zu entscheiden hat.' Und tatsächlich – ich wusste, dass er im Unrecht war, also musste ich handeln", grinste er.

    "Du bist ein Ritter?" fragte Ocka mit großen Augen.

    Noch bevor Ratran antworten konnte, wurde die Tür aufgerissen und ein Junge mit zerzausten Haaren stürzte atemlos herein. Es war Kindel, ein Waisenjunge, den Ocka seit seinem Auftauchen vor etwa drei Wochen ins Herz geschlossen hatte.

    "Kommt schnell! Es ist der alte Tarkrat. Er wurde übel zugerichtet."

    Alle drei sprangen auf und folgten dem Jungen. Eine Traube von Menschen und Zwergen hatte sich in der Mitte des Innenhofs versammelt.

    "Macht Platz! Kommt schon, lasst Ulbert durch!" rief Kindel, und Ockas Blick fiel auf den alten Goblin, der als Archivar die Abschriften im Kellergewölbe sortierte und die Tinte für Ulbert herstellte. Er lag stöhnend auf einer Matte, sein Gesicht wies mehrere Platzwunden auf. Ein Auge war so geschwollen, dass er unmöglich noch etwas sehen konnte, und der linke seiner prominenten Eckzähne war herausgeschlagen worden und hatte eine blutige Wunde hinterlassen. Sein rechter Arm war gebrochen, und mit hoher Wahrscheinlichkeit verbargen sich noch mehr Verletzungen unter seiner Stoffkleidung.

    Ulbert ließ Wasser, saubere Tücher und eine Flasche Branntwein holen. Ocka stand etwas abseits und beobachtete das Geschehen, hilflos und wütend. Von Kindel erfuhr sie, dass Tarkrat in einer Nebengasse von Unbekannten überfallen worden war, die ihn zudem als 'Bestie' und 'widerlichen Wechselbalg' beschimpft hatten. Ockas Kiefermuskeln spannten sich, dass die Zähne knirschten. Wütend ballte sie ihre kleinen Fäuste, während sie ihren Meister beobachtete, der dem Goblin Branntwein einflößte, um die Schmerzen zu betäuben.

    Ratran legte eine Hand auf die Schulter der Zwergin. "Werdet ihr öfter überfallen?"

    "Erst in letzter Zeit", sagte Ocka leise. "Je näher der Tag der Ernennung rückt, desto gefährlicher wird es für uns. Ich bin mir sicher, dass dies das Werk von Dimarus' Schlägern ist. Er ruft zwar nicht öffentlich zu solchen Überfällen auf, aber er tut auch nichts dagegen. Seine Worte sind wie Funken, die ein Feuer entfachen, das er selbst nicht mehr kontrollieren kann ... oder will. Und wir haben den Schlägertrupps wenig entgegenzusetzen. Sieh dich um!" Mit einer ausladen Geste zeigte Ocka auf das Treiben im Innenhof. "Du findest hier Zwerge, Waisen, Goblins und Magiebegabte – Bürger Tarands, die in der freien Stadt nicht mehr willkommen sind. Ulbert ist ein Mann des Wortes. Und ich bin mir nicht sicher, ob Dimarus allein mit Worten beizukommen ist. Ich befürchte, wir werden uns in irgendeiner Form ... wappnen müssen. Wir bräuchten ..." Ocka drehte ihren Kopf zu Ratran. Ein Leuchten war in ihre Augen getreten. "Wir bräuchten jemanden, der uns das Kämpfen beibringen kann."

    Überrascht zog Ratran die Augenbrauen hoch. Doch Ocka schien ganz begeistert: "Hör zu! Bleib doch bei uns! Als eine Art persönliche Leibwache von Ulbert. Die heutigen Ereignisse sollten Beweis genug sein, dass er so etwas benötigt. Und währenddessen kannst du mir zeigen, wie man ein Schwert führt!"

    "Aber ...", versuchte Ratran, doch Ocka unterbrach ihn bestimmt.

    "Ein Silberling für jeden Tag", sagte sie.

    Ratran starrte die resolute Zwergin vor ihm an und schien zu nachzudenken. Ocka überlegte fieberhaft, was sie dem jungen Krieger noch anbieten könnte, denn mit einem Mal erschien es ihr, als sei es die wichtigste Sache der Welt, ihn anzuwerben. Ohne ihn würde Ulbert diese Wahl verlieren. Mit ihm hatten sie vielleicht eine Chance.

    "Einverstanden!" Ratran lächelte sie an. "Damit bist du ab jetzt meine Schülerin und musst tun, was ich sage." Sein Lächeln verwandelte sich in ein schelmisches Grinsen.

    Ocka überging die Bemerkung geflissentlich und schüttelte die dargebotene Hand. Mit einem zufriedenen Lächeln blickte sie zu Ulbert hinüber, der Tarkrats Blut mit einem Tuch von seinen Händen wischte. Es war Zeit zurückzuschlagen. Sie würde Schultheiß schon zeigen, aus welchem Material Zwerge geschnitzt waren.

     

     

    Tarkrat war schon vier Tage später wieder auf den Beinen und tapste durch das von Kerzenschein erhellte Kellergewölbe, den linken Arm noch in einer Schlaufe. Ocka brachte ihm zwei neue Pergamente: eine Neueintragung in das Tarandter Wappenbuch und eine Abschrift einer Lehnsurkunde.

    "Wie geht es dir?" fragte sie den alten Goblin.

    "Gut, gut, Tarkrat geht es gut", winkte er ab. "Arm ist noch kaputt. Aber besser. Tarkrat war selbst schuld. Hat nicht aufgepasst. Beim nächsten Mal beiße ich und schlage, und kratze." Er hob ein zusammengerolltes Pergament wie eine Keule über seinen Kopf und bleckte die Zähne. Ocka musste lachen.

    "Sie haben Tarkrat überrascht. Passiert nicht wieder", sagte er ernst. Dann sah er sich verschwörerisch um und kam näher an Ocka heran. "Tarkrat vielleicht alt, aber immer noch gefährlich."

    Er öffnete eine kleine Schublade des Tisches und holte einen Dolch hervor. Es war eindeutig eine Goblin-Waffe: ein schmuckloser Knochengriff, aus dem eine grob geschmiedete Klinge mit einigen Widerhaken ragte. Trotz der scheinbar rudimentären Handwerkskunst lagen diese Dolche gut in der Hand und waren unter dem Namen Knochendorn bekannt und berüchtigt.

    "Aus der Zeit, bevor Tarkrat ein Stadtgoblin wurde. Ist mein Skarack."

    "Was ist ein Skarack?" fragte Ocka.

    "Geschenk! Jeder Goblin bekommt einen Skarack, wenn alt genug. Kann eine Axt oder eine Keule sein. Bei mir war es das." Fast schon liebevoll blickte der Goblin auf die Waffe. Dann knurrte er: "Tarkrat geht nicht mehr ohne Skarack durch die Stadt. Nächste Halunken blaues Wunder!"

    "Sehr gut, Tarkrat! Ich werde mir auch so einen Skarack besorgen", sagte sie dem Goblin, bevor sie nachdenklich die Treppe hinaufstieg. Tarkrat war nicht der einzige, der nach dem Überfall seine Konsequenzen gezogen hatte. Mehr als einmal hatte sie Leute gesehen, die nun Stöcke bei sich führten, mit einem Mal einen Lederharnisch trugen oder ein Messer im Gürtel stecken hatten. Nur Ulbert wollte von alledem nichts wissen. 'Ich habe in meinem Leben keine Waffe geführt, und so soll es auch bleiben', sagte er immer.

    Immerhin hatte er Ratran als Leibwache akzeptiert, wobei sich Ocka nicht sicher war, ob er das nicht eher ihretwegen getan hatte. Ulbert hatte sich nach dem Angriff von Schultheiß mehrmals vergewissert, dass es ihr gut ging. Er sorgte sich um sie. Um so wichtiger also, dass sie lernte, mit solch einer Gefahr umzugehen. Sie wollte sich nie wieder unbeholfen mit einem Stapel Büchern schützen müssen. Es war Zeit, den jungen Ratran an sein Versprechen zu erinnern, auch wenn sie es fürs Erste vorzog, Ulbert über ihre Lehrstunden im Unklaren zu lassen.

     

     

    Am Nachmittag desselben Tages hatte Ocka den jungen Krieger vor die Stadtmauer geführt, an eine freie Stelle in der Nähe des westlichen Tores. Sie wollte vermeiden, dass Ulbert etwas von ihren Fechtstunden mitbekam, und gleichzeitig hatte sie wenig Lust, dass Kindel, der Zwerg Joost, Joglin oder irgendeiner der anderen im Dienste des Schreibers ihre kümmerlichen Versuche beobachtete, mit dem Schwert umzugehen.

    Ratran stampfte prüfend mit dem Fuß auf, so dass eine kleine Staubwolke aufflog. Er nickte zufrieden und setzte seinen Rucksack ab, griff hinein und holte zwei armlange Stöcke heraus. Einen davon warf er Ocka zu.

    "Dann zeig' mir mal, was du kannst!" grinste er.

    Ocka blickte etwas perplex auf den Stock in ihrer Hand, der starke Ähnlichkeit mit einem einfachen Ast hatte und höchstwahrscheinlich erst vor Kurzem von einem Baum abgebrochen worden war. "Ich wollte eigentlich lernen, mit Waffen zu kämpfen, nicht mit Spielzeug", murmelte sie mürrisch.

    Ratran nickte verständnisvoll. "Naja, ich habe natürlich auch Schwerter dabei ... Moment!" Er griff wieder in den Rucksack und holte ein Kurzschwert hervor, das er der überraschten Ocka mit einer Geste überreichte, die ihr verdächtig unterwürfig erschien. Doch die Aufregung wischte den Argwohn hinweg.

    Ihre Hand umschloss den kühlen Griff des Schwertes, und sie spürte die Macht, die von der Waffe ausging. Beidseitig geschliffene Klinge, eine stabile Parierstange und ein schmuckloser Knauf am Ende des mit Leder umspannten Griffes - es war ein einfaches Schwert, und doch fühlte Ocka sich stärker, mächtiger, gefährlicher. Ratran stand ihr lächelnd gegenüber, immer noch seinen knotigen Ast in der Hand.

    "Was ist mit deinem Schwert?" fragte Ocka.

    "Brauch ich nicht. Ich mag Spielzeug." Und damit schnellte Ratrans Arm nach vorne, und der Stock peitschte durch die Luft. Ocka zuckte zusammen und ließ das Schwert fallen. Ihr Handrücken brannte. Ratran hatte ihre Schwerthand getroffen und stand wieder lächelnd in seiner Ausgangsposition.

    "Das ... ich war noch nicht bereit!" Missmutig rieb sich Ocka ihre Hand und hob dann das Schwert auf. Der Schmerz ließ langsam nach. Diesmal ließ sie Ratran nicht aus den Augen, suchte einen festen Stand und spannte ihre Muskeln.

    "Bereit?" fragte Ratran höflich. Ocka schnaubte nur als Antwort.

    Als der zweite Angriff kam, war Ocka vorbereitet. Sie riss das Schwert nach oben und parierte Ratrans Stock – unglücklicherweise mit der flachen Seite der Klinge. Die Wucht des Schlages drückte ihr das Schwert nach unten und verdrehte ihr Handgelenk. Ratran setzte zum nächsten Hieb an. Mit aller Kraft arbeitete sie gegen das Gewicht des Metalls und brachte ihr Schwert viel zu langsam in Position. Doch Ratran brach die Attacke überraschend ab und dirigierte den Ast statt auf ihren Kopf nun auf ihr rechtes Bein. Eine Finte!

    Wieder musste sie die Ausrichtung des Schwertes ändern, und ihr Handgelenk schmerzte unter der Anstrengung. Das Kurzschwert schien mit jeder Bewegung schwerer zu werden. Im letzten Moment erst konnte sie die Klinge schützend vor ihren Oberschenkel halten. Der Stock prallte wieder gegen die flache Seite, und Ocka fluchte innerlich. Mit der geschliffenen Seite hätte sie den Ast vielleicht etwas verkürzen können. Sie musste das Schwert besser ausrichten.

    Wieder griff Ratran an. Als Ocka mit aller Kraft ihre Waffe nach oben zog und sie gleichzeitig in ihrer Hand drehen wollte, glitt ihr das Heft aus den Fingern. Mit einem dumpfen Klang fiel das Schwert in den Staub, und sie spürte einen scharfen Schmerz am Oberarm, wo sie Ratrans Holzstock getroffen hatte.

    "Verdammt nochmal! Das ist ungerecht!" platzte sie wütend heraus. "Das Schwert ist viel schwerer als dein blöder Stock." Doch Ratran stand ihr gegenüber und lachte. Er schien gar nicht wieder aufhören zu können, hielt sich den Bauch und krümmte sich. Nachdem sie ihn eine Weile zornig angestarrt hatte, während der Schmerz in ihrem Arm nachließ, verflog ihr Unmut. Sie musste grinsen.

    "Lektion eins!" sagte Ratran, während er sich eine Träne aus dem Auge wischte. "Holz ist leichter als Stahl. Und für Übungszwecke unbedingt empfehlenswert!"

    Seufzend legte Ocka das Schwert zurück in den Rucksack und nahm den Stock, den ihr Ratran zu Beginn angeboten hatte. Diese Fechtstunden stellten sich als wesentlich anstrengender heraus, als sie gedacht hatte. Und auch als schmerzvoller.

     

     

    In den darauf folgenden Tagen gab es viel zu tun. Ulbert musste neben seinem verantwortungsvollen Beruf als Amtsschreiber auch noch die Versammlungen des Stadtrates besuchen, dort vor anderen Würdenträgern sprechen und seine Pläne als Stadtvogt verteidigen. Diese Gespräche waren lang, anstrengend und oftmals frustrierend ergebnislos, aber Ocka begleitete ihren Meister pflichtbewusst bei jedem dieser offiziellen Treffen, damit sie seine Notizen sortieren, aufbewahren und bei Bedarf wieder hervorholen konnte. Dafür musste sie den langen Reden der Kandidaten folgen und sie auch verstehen – keine leichte Aufgabe. Vor allem bei Dimarus musste sie sich zurückhalten, um nicht wütend herauszuplatzen.

    Abends forderte Ulbert von Ocka mindestens ein Pergament mit Schreibübungen, die er akribisch nach Fehlern absuchte. Diese Übungen waren eine schmerzhafte Angelegenheit, da sie jede Bewegung ihrer geschundenen Hände an ihre Fehler während der Fechtstunden tagsüber erinnerte. Zudem musste sie die roten Striemen auf ihrem Handrücken, die ihr Ratran auf dem Kampfplatz gnadenlos zufügte, vor Ulbert verbergen, damit dieser nicht misstrauisch wurde. Spät abends fiel sie erschöpft in einen tiefen, traumlosen Schlaf, nur um am nächsten Morgen wieder von vorne zu beginnen. Aber Ocka biss die Zähne zusammen, und mit der Zeit wurden zumindest die Striemen auf ihrem Handrücken weniger.

    Dimarus hatte indessen seinen Einfluss ausbauen können. Mit seinen Schülern und Wardôn-Kumpanen hatte er ein Turnier veranstaltet, ein Spektakel mit blitzenden Rüstungen und bunten Fahnen – ein durchschaubares Manöver, um seine Beliebtheit in der Bevölkerung zu steigern. Durchschaubar und effektiv, stellte Ocka zu ihrem Verdruss fest, denn die Tarandter waren von den Schaukämpfen und einigen hastig aufgestellten Weinständen begeistert. Ocka stand mit dem Zwerg Joost, Kindel und dem jungen Nymphen Joglin etwas abseits und beobachtete Dimarus' Kämpfer, wie sie die Schwerter aufeinander prallen ließen.

    Kindel konnte seine Begeisterung kaum verstecken: "Uuuuh, hast du das gesehen, Joglin? Das war knapp!" kommentierte er den Angriff eines Kriegers, dem sein Gegner anscheinend nur mit Mühe ausweichen konnte.

    Joglin zuckte mit den Schultern. "Das sind Schaukämpfe, Kindel. Die tun nur so. Keiner wird hier verletzt, die Kämpfe sind vorher einstudiert."

    "Ist doch trotzdem aufregend!" gab Kindel zurück. "Und die Schwerter sind echt. Wenn sich einer vertut, kann das ins Auge gehen!"

    Joglin schnaubte verächtlich. Der Nymphe hatte vor gut 15 Tagen bei Ulbert Schutz gesucht und war einer der schnellsten Läufer, die Ocka kannte. Er war schlank und hochgewachsen, mit einem ebenmäßigen Gesicht, in dem zwei dunkelbraune Augen stets aufmerksam die Umgebung beobachteten. Meistens trug er – wie heute – eine Kapuze, die sein hübsches Gesicht im Schatten verbarg. Joglin wurde nämlich wegen 'Nutzung der Manôn-Nebul' von Dimarus' Schergen gesucht. Magie an sich war in Tarand nicht strafbar, doch Joglin war des Öfteren aufgefallen, als er gewisse übelriechende Substanzen, die überwiegend von Pferden auf den Pflastersteinen zurückgelassen wurden, auf die Gefolgsmänner des Wardôns regnen ließ.

    Dimarus hatte ihm daraufhin einen Trupp von Schlägern geschickt, die seine Unterkunft kurz und klein geschlagen hatten. Als Joglin bei Ulbert anklopfte, nahm dieser ihn unter der Bedingung auf, dass er von seinen Possen ablassen würde. Trotzdem wurde der Nymphe gerade wegen dieser Streiche von allen – Ocka eingeschlossen – gebührend bewundert.

    "Ratran könnte denen allen den Hosenboden versohlen", brummte Ocka stolz, und Kindel lachte laut über die Vorstellung. Joost, dessen Gesicht von einem jugendlich weichen Schnauzer verziert wurde, warf Ocka einen neugierigen Blick zu: "Was verbergt ihr beide eigentlich? Du und Ratran?"

    "Was meinst du?" fragte Ocka betont gleichgültig.

    "Nun ja, es geht mich ja nichts an ... aber ihr verschwindet immer wieder für einige Zeit, und keiner weiß, wo ihr seid oder was ihr tut."

    Kindel grinste breit: "Seid ihr verliebt?"

    Ocka gab Kindel einen Hieb auf den Hinterkopf, dass seine blonden Haare aufflogen. Unverschämter Flegel! Kindel rieb sich den Kopf, musste aber trotzdem weiterhin grinsen. Ein Schatten fiel auf die Gruppe, und eine nur allzu bekannte Stimme erklang in ihrem Rücken: "Sieh einer an, wenn das nicht die Zwergin vom alten Ulbert ist."

    Es war Schultheiß. Und er war nicht alleine. Argwöhnisch blickte er sich um. "Ihr seid hier nicht willkommen. Das ist ein Fest für ehrliche Tarandter Bürger."

    "Wir sind Bürger, ebenso wie du!" knurrte Joost.

    "Das bezweifle ich. Wo ist denn Euer Jungchen, der Krieger? Ganz schön gefährlich, hier so alleine herumzulaufen!" Schultheiß kam einen Schritt auf sie zu, und mit einem Mal hatte er ein Schwert in der Hand. "Wir haben da noch eine Rechnung offen ..."

    Aus Kindels Gesicht war alle Farbe gewichen, und Joost sah erschrocken zu Ocka hinüber. Doch die Zwergin blickte Schultheiß trotzig entgegen. "Wie mutig von dir, eine unbewaffnete Zwergin anzugreifen. Du musst ein wirklich guter Kämpfer sein." Schultheiß hielt kurz inne, überlegte und grinste dann. Er gab einem seiner Männer ein Zeichen, der ihr sein Schwert vor die Füße warf. Darauf hatte Ocka gehofft.

    Während sie das Schwert aufnahm, versuchte sie sich an alles zu erinnern, was Ratran ihr in den letzten Tagen beigebracht hatte. Sie konnte es schaffen! Der Boden hier war gut geeignet, harter Untergrund und nur wenig Kieselsteine. Sie hatte die Sonne im Rücken, das war sogar ein Vorteil. Sie musste sich konzentrieren, durfte ihre Deckung nicht außer Acht lassen, musste einen festen Stand finden und das Schwert immer zwischen sich und Schultheiß behalten. Sie atmete tief ein und suchte den Blick ihres Gegners.

     

     

    Ocka konnte sich später nur noch an Bruchstücke des Kampfes erinnern. Schultheiß hatte sofort die Oberhand gewonnen und ihr einige üble Schnitte zugefügt. Sie erinnerte sich an die kalte Angst, die sie überkam, als sie begriff, dass sie trotz ihrer Lehrstunden weit unterlegen war.

    Schultheiß schien ihr die Panik anzusehen, denn hochmütig hatte er seinen Kameraden zugezwinkert und sie dabei aus den Augen gelassen. Ocka hatte instinktiv reagiert, wie sie es unzählige Male mit Ratran geübt hatte. Ein kleiner Schritt nach vorne, die Schulter ausgerichtet, führte sie die Klinge in einem engen Bogen auf sein Handgelenk. Schultheiß ließ seine Waffe fallen. Schwer atmend und blutend hatte sie ihr Schwert auf ihren Gegner gerichtet und ihn einen 'widerlicher Lump' geschimpft. Wie sie anschließend nach Hause gekommen war, wusste sie nicht mehr.

    Kindel erzählte allen mit weit aufgerissenen Augen, wie Ocka, die Zwergin, den Schurken Schultheiß bezwungen hatte, und schmückte die Geschichte mit möglichst blutrünstigen Details aus. Sie nahm die bewundernden Blicke von Joglin und Joost wahr, und sogar Ratran zwinkerte ihr anerkennend zu. Allein Ulbert, der ihre Wunden verarztet hatte, saß mit grimmigem Gesicht neben ihr und wusch sich nach verrichteter Arbeit die blutigen Hände in einer Schale mit Wasser.

    "Ein Zweikampf? Mit Schultheiß? Habe ich dir denn gar nichts beigebracht?" sagte er tonlos, bevor er das Zimmer ohne einen weiteren Blick verließ. Ocka blieb etwas irritiert zurück, doch schon kurz darauf wurde sie von den anderen umringt, die aufgeregt auf sie einredeten und die Worte Ulberts verblassen ließen.

    "Wer hätte gedacht, dass unsere Ocka eine Schwertkämpferin ist!" rief Kindel. "Dem hast du's aber gezeigt!" Ocka musste lachen. Da war Joglin, Joost, Valla und auch der alte Tarkrat, der ihr zuzwinkerte und seinen Dolch am Gürtel tätschelte. Mochte Ulbert denken, was er wollte. Von den anderen wurde sie als Heldin gefeiert!

    "Beim nächsten Mal bin ich nicht so gnädig!" sagte sie grinsend. "Die Zeit, in der ich mich von Schultheiß herumschubsen lasse, ist vorbei! Zusammen können wir Dimarus die Stirn bieten! Wir lassen uns nicht aus Tarand vertreiben!"

    Jubel brandete auf. Ocka sah in die Gesichter ihrer Schützlinge. Der Waisenjunge Kindel, der mit rotem Gesicht gar nicht mehr aufhören konnte zu kichern. Der Nymphe Joglin, der lächelnd daneben stand und ihr gedankenverloren zunickte. Und schließlich der Zwerg Joost, der ihr mit einem Humpen Met zuprostete. Schon lange hatte sie diese Jungen nicht mehr so fröhlich erlebt. Ocka hatte ihnen Hoffnung geschenkt.

     

     

    In den nächsten Tagen blieb Ocka in ihrem Zimmer. Einige der Schnittwunden waren tief und mussten täglich mit neuen Verbänden und Kräutersalben versorgt werden. Und obwohl sie es bedauerte, Ulbert nicht zu den Versammlungen und Gesprächen begleiten zu können, so genoss sie doch die Ruhe ihres Krankenbetts.

    Täglich kamen Besucher herein, brachten Naschwerk, Blumen oder leisteten ihr einfach nur für einige Zeit Gesellschaft. Allen voran Kindel, der oft mehrmals am Tag seinen blonden Schopf durch die Tür steckte und Ocka angrinste. Sie mochte den Jungen sehr. Seit dem Vorfall waren er, Joglin und Joost miteinander befreundet, und gemeinsam streunten sie durch die Tarandter Gassen, mal im Auftrag Ulberts, mal in 'wichtiger Spähermission', wie Kindel es nannte.

    "Dimarus lässt sich in einer offenen Kutsche durch die Stadt fahren. Er hat sie weiß angemalt, dass man sie schon von Weitem sehen kann. Wir sind ihm einen ganzen Vormittag gefolgt, als er Leute besucht hat."

    Ocka musste lachen: "Sehr verdächtig!"

    Kindel blickte sie leicht gekränkt an. "Wir machen das nicht zum Spaß! Du denkst wohl, du bist die einzigste, die gegen Dimarus kämpfen kann."

    "'Die einzige' heißt das", sagte Ocka milde. "Und nein, wir werden alle zusammen gegen Dimarus gewinnen!"

    Den Jungen hatte ein glühender Eifer erfasst. Und nicht nur ihn. Es waren noch drei Wochen bis zur Wahl des Stadtvogtes, und das gesamte Haus summte vor emsiger Geschäftigkeit. Ulbert war viel unterwegs, aber jeden Abend kam er zu Ocka und berichtete von den Versammlungen, in denen es zunehmend ruppiger zuging, je näher der Tag der Abstimmung rückte. Über den Kampf hatte er kein Wort mehr verloren, und Ocka war insgeheim ganz froh darüber.

    Nach einigen Tagen konnte sie das Bett verlassen und sortierte tagsüber die Fülle an Notizen und die hastig niedergeschriebenen Merkzettel ihres Meisters. Zudem musste sie die anfallenden Abschriften übernehmen, da Ulbert nun fast ausschließlich mit der Wahl beschäftigt war. Ocka brannte inzwischen darauf, ihren Meister wieder zu den Versammlungen begleiten zu können, nicht zuletzt wegen der teils unziemlichen, aber wohl unterhaltsamen Ausdrucksweise einiger hitziger Kandidaten, von denen Ulbert ihr berichtet hatte.

    Gerade erstellte sie eine Abschrift für einen reichen Händler, als Tarkrat zu ihr ins Zimmer kam. "Neue Tinte!" knurrte er und stellte einen kleinen Bottich auf den Tisch.

    "Höchste Zeit!" sagte Ocka und gab ihm zwei leere Tintenfässchen zurück. "Ich hatte schon gestern mit dir gerechnet."

    "Viel zu tun! Zerkleinern, Mischen, Schmelzen. Zu viel Arbeit, alle wollen etwas von Tarkrat. Aber egal! Ich helfe gerne, egal ob Ulbert, Ocka oder Kindel!"

    Ocka runzelte die Stirn. Soweit sie wusste, konnte Kindel nicht schreiben. "Kindel? Wozu braucht der denn Tinte?"

    "Kindel und Joglin. Keine Tinte. Sondern Krachpulver."

    Ocka sah den Goblin verständnislos an. "Was ist denn Krachpulver?"

    "Ah! Altes Goblin-Geheimnis! Viel Kraft, aber nur mit einer Flamme wird die Kraft frei. Rumms! Krachpulver kann ganze Felsen aus dem Berg reißen! Neue Höhlen für die Horde. Und gefährlich im Kampf!" Tarkrat lachte schelmisch und blickte gedankenverloren aus dem Fenster. "Krachpulver kann gepanzerte Soldaten durch die Luft werfen. Ist schwieriges Rezept, aber mächtig!"

    "Wie viel von diesem Pulver hast du ihnen gegeben?" Ocka flüsterte fast, und Tarkrat hielt inne, als er das bleiche Gesicht der Zwergin bemerkte. Er verstand instinktiv, dass etwas nicht stimmte, wusste aber nicht so recht, was.

    "Zwei Kisten, nicht mehr."

    Und Ocka rannte schon. Sie war so blind gewesen! Kindels 'wichtige Spähermission', seine mit Stolz geschwellte Brust und das aufgeregte Leuchten in seinen Augen – Ocka hatte das als kindlichen Eifer verstanden, als eine Art euphorischer Entschlossenheit, Ulbert bei der anstehenden Wahl zu unterstützen. Niemals hätte sie gedacht, dass die drei Jungen ein konkretes Ziel verfolgten. Mit dem Pulver konnten sie jemanden umbringen! Und sie wusste auch, wer das Ziel eines solchen Angriffs sein würde.

    Sie durchsuchte das ganze Haus, fragte, rief und fluchte. Ergebnislos. Von den drei Jungen sowie von den Kisten fehlte jede Spur. Ocka überlegte fieberhaft. Heute war das Treffen der Kandidaten, Ulbert hatte gestern noch darüber gesprochen. Alle Anwärter auf das Amt des Stadtvogts wurden heute in das Stadtbuch eingetragen. Dimarus würde dort sein. Ebenso Ulbert.

    So schnell sie ihre kurzen Beine trugen, lief Ocka durch die Gassen auf das Ratshaus zu, das sich am Rande eines großen Platzes in der Mitte der Stadt befand. Die Zwergin fluchte erneut. Heute war Markttag, und so stand sie inmitten eines undurchdringbaren Chaos' aus Menschen, Karren, Pferden und Marktständen. Wie sollte sie hier Kindel finden?

    "Ocka! Wie kommt es, dass meine Schülerin sich nicht in ihrem Zimmer ausruht?"

    Ratran stand plötzlich vor ihr. Ocka fiel ein Stein vom Herzen. Mit kurzen, hastigen Worten erklärte sie ihm die Situation, und Ratran begriff sofort den Ernst der Lage. Gemeinsam bahnten sie sich einen Weg durch die Menschenmassen, um zu dem Eingang des Ratshauses zu gelangen. Ratran wollte zunächst Ulbert in Sicherheit bringen, aber Ocka hielt ängstlich Ausschau nach den drei Jungen.

    Und dann, in dem Moment, als sich die Menge vor ihr teilte und die Sicht auf eine weiße Kutsche freigab, entdeckte sie Joglin. Der Nymphe hatte die Kapuze abgenommen und stand im Schatten eines Marktstandes. Neben ihm kauerten Kindel und Joost, die beide mit grimmig entschlossenen Gesichtern auf die weiße Kutsche starrten. Ocka blieb stehen. Der Nymphe hob die Arme, und seine Augen schlossen sich zu zwei engen Schlitzen. Ockas Blick folgte der Richtung, in die Joglins Arme wiesen, und sah, wie Funken von einer Esse aufstoben und durch die Luft wirbelten. Die glühenden Späne flogen wie von unsichtbarer Hand geführt auf die weiße Kutsche zu, in der Dimarus saß.

    Ockas Schreie wurden vom Lärm der Marktschreier und Tiere übertönt. Unbeachtet flogen die Funken auf Dimarus zu und prasselten einen Atemzug später gegen zwei unscheinbare Kisten am Straßenrand. Einen Atemzug lang geschah nichts.

    Dann zerbarsten die Kisten mit einem ohrenbetäubenden Knall, und ein greller Feuerball wuchtete die Kutsche samt den Menschen darauf zur Seite. Mehrere Hölzer wurden aus dem Karren gerissen und prasselten brennend gegen das Fachwerk des Ratshauses. Schreie und Jammern vermischten sich mit dem panischen Quieken und Wiehern der Tiere. Auf dem Boden wälzten sich Dimarus und seine Vertrauten, husteten und stöhnten. Beißender Qualm stieg auf. Das Ratshaus brannte.

    Ocka fiel auf die Knie; Tränen rannen ihre von Ruß geschwärzten Wangen hinunter. Sie entdeckte Joglin, Kindel und Joost in dem Chaos, und mit einem Mal erkannte sie in ihnen kleine 